
Wort zum Sonntag

Im Märzen
der Bauer

Der tägliche Spaziergang während der ei-
sigen, windigen Tage Ende Februar bis An-
fang März war eine echte Herausforderung.
Sehnsüchtig erwarten wir die Wärme und
das Sprießen draußen. Dann kommt un-
willkürlich ein altes, wunderschönes Lied
in mir auf: »Im Märzen der Bauer…«

Seit ich mit meinen Hunden durch die
Staufenberger Felder laufe, hat sich vieles
verändert. Es steht nur noch wenig Nutz-
vieh auf der Weide, da freue ich mich über
jedes Pferd und Schaf. An den Äckern kann
man aber immer noch beobachten, was das
Lied beschreibt. Statt »Rösslein« setzen
nun Menschen auf schweren, modernen
Maschinen die Felder instand. Doch es
herrscht geschäftiges Treiben. Das Frühjahr
geht »unter Arbeit« vorbei. Alle freuen sich,
wenn es »schön grünet und blüht«. Dann
»erntet der Bauer das duftende Heu. Er
mäht das Getreide, dann drischt er aus, im
Winter da gibt es manch fröhlichen
Schmaus.« Als man noch zu Hause Brot ge-
backen hat, schnitten die Frauen ein Kreuz
in die rohen Laiber. Ein stimmiger, leider
weitgehend verlorener Ritus mit viel Inhalt.

Das Kreuz im Brotlaib

An Gründonnerstag denken wir an das
erste und gleichzeitig letzte Abendmahl Je-
su mit seinen Jüngern. Er dankte für das
Brot, bevor er es verteilte. Noch heute zitie-
ren wir seine Worte beim Abendmahl. Das
Kreuz im Brotlaib erinnert an das Gesche-
hen der Passions- und Osterzeit. Jesus starb
an Missgunst, Hetzerei und Hass. Er starb,
damit wir verstehen, dass wir anders leben
sollen und können: versöhnter, friedlicher,
freundlicher. Damit uns Ängste, Schuld und
so manche Bedrückung nicht überwältigen.
Denn, so Bonhoeffer: »Ich glaube, dass Gott
aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes
entstehen lassen kann und will.« Dafür
steht Ostern, die Auferstehung Christi. Der
Glaube an einen gütigen Gott, der uns be-
gleitet und bewahrt, tröstet. Er ermutigt
und stärkt uns für ein freies, solidarisches
Leben aus der Erkenntnis heraus, wie an-
gewiesen wir alle sind.

Darum symbolisiert das Kreuz auf dem
Brotlaib auch den Dank. Ein Sich-Be-
wusst-Machen, dass es nicht selbstver-
ständlich ist, das tägliche Brot zu essen. Die
Wahrnehmung dessen, was wir sonst noch
brauchen, um zufrieden leben zu können:
das Dach über unserem Kopf, eine liebevol-
le Familie, unser Auskommen, gute Freun-
de, Sinn und Freude an unserer Arbeit…

All das erinnert nicht zufällig an ein an-
deres, frohes Fest im Kirchenjahr, das den
Kreis schließt: Erntedank. Dann genießen
wir, was im Frühjahr vorbereitet wird. Ein
fröhlicher Schmaus.

Pfarrerin Jutta Martini
ev. Kirchengemeinde Kirchberg

In einem fernen Land der Worte
Jana Hensel liest auf Einladung des LZG aus ihrem Roman »Keinland«

Gießen (dw). Ein sich Umkreisen und Ab-
tasten, eine Spannung, die aus Ungewissheit
entsteht, – in ihrem Debütroman »Keinland«
findet Jana Hensel eine Sprache, die das Ver-
lieben einfängt und der Liebe ei-
nen Spiegel vorhält.

Am Anfang steht das Ende. Da
ist die Liebe schon gescheitert,
wie die Liebesgeschichte, die nie
eine war. Eine Reportage über
Länder, in denen es Mauern gibt
und in die man nicht so leicht hi-
nein und herauskommt, soll die
Journalistin Nadja schreiben. Sie,
deren Leben in der DDR selbst
von einer Mauer geprägt wurde,
macht sich auf die Suche nach
dem westdeutschen Juden Martin, der seiner
Vergangenheit in Israel zu entfliehen sucht.
Es ist die Geschichte einer vergeblichen
Landnahme, über das richtige Leben im
Westen, das falsche im Osten, das ersehnte
gemeinsame im neuen und das heilende, hei-
lige Land, in dem Martin Zuflucht sucht.
Dorthin folgt Nadja ihm. Zwei Heimatlose,
die der Verlust prägt und die Frage nach
Identität umtreibt. Wie eine Ertrinkende ver-
sucht Nadja sich mit ihrer Geschichte an

Martins anzulehnen. Doch das ist eine Illusi-
on, eine Projektion der Liebenden. Denn
Martins Geschichte ist eine andere. Ihn kann
nur verstehen, dessen Leute wie seine, »in

Asche aufgegangen sind«.
Aus Reisen nach Israel kennt

Hensel die vielen Parallelen zu die-
sem Land, aber auch die Grenzen,
Leid und Geschichte zu teilen, die
doch eng miteinander verwoben
sind, berichtet sie bei ihrer Lesung
im Alten Schloss. Wie ihre Prota-
gonistin stammt Hensel aus der
DDR und wuchs in Leipzig auf. Sie
ist ein Zonenkind, wie die, über die
sie in ihrem gleichnamigen Essay-
band schreibt. Am Beginn der auf-

keimenden Erinnerungskultur dieser Land-
nahme durch den Westen wurde es zum Best-
seller. Doch arbeitete sie hier noch mit jour-
nalistischen Mitteln, nutzt sie nun die litera-
rische Freiheit, um aus der Geschichte um
Nadja und Martin die Frage nach Identität
und Zugehörigkeit weiter zu treiben und Ge-
dankenspielen sprachlich Realität zu verlei-
hen. Auf dem langen Weg vom Journalismus,
mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdient,
zur Literatur, stellt sie sich mit einem Lie-

besroman der denkbar größten Herausforde-
rung. Doch wie »Zonenkinder« sei die Ge-
schichte der vier Länder und einer Liebe, die
keinen Ort findet, ein Buch gewesen, das
hätte geschrieben werden müssen, wie ein
»lauter werdendes Selbstgespräch«. Sprache
ist dabei eine Möglichkeit, sich über das be-
wusst zu werden, was flüchtig ist. Denn ob-
wohl Nadja und Martin viel verbindet,
trennt sie mehr voneinander.

Das Scheitern der Liebe

Für Moderator Peter Reuter vom LZG wä-
re der passendere Untertitel daher eher
»Kein Liebesroman« gewesen. Denn in der
aus der Perspektive von Nadja erzählten Be-
gegnung seien beide Protagonisten nicht lie-
bes- und beziehungsfähig. Beide in ihren Ge-
schichten und Traumata verhaftet, sind es
vor allem Nadjas Wünsche, Fantasien und
Projektionen die literarisch das Keinland,
dicht, zum Greifen nah und schmerzhaft
schön erschaffen. So ist es wie alle großen
Liebesgeschichten, eine über das Scheitern
der Liebe und die Sehnsucht danach, dies ei-
ne Mal möge es anders gehen. (Foto: dw)

Jana Hensel

Doch mehr als 19 Bewerber
für Museumsleitung

Gießen (gl). In der offiziellen Stellung-
nahme der Stadt Gießen war noch die Rede
davon, dass sich 19 Kandidaten um die Lei-
tung des oberhessischen Museums bewor-
ben haben. Diese Zahl hat nun Kulturamts-
leiterin Simone Maiwald, als Reaktion auf
unseren »Hinter den Kulissen«-Beitrag in
der Freitagausgabe, relativiert. Tatsächlich
seien mittlerweile über 80 Bewerbungen
eingegangen. Doch weil die nicht, wie in
der Ausschreibung gefordert, direkt an die
externe Personalberatung gegangen sind,
sondern an andere Bereiche der Gießener
Stadtverwaltung geschickt wurden, hat
sich die Zahl der offiziellen Bewerber nun
gegenüber der ursprünglich genannten
Zahl auch offiziell auf über 80 erhöht.

Zu alt, zu fett und schlecht bei Stimme
Lisa Politt und Gunter Schmidt bieten kämpferisches Kabarett zum Frauentag

Gießen (sue). Es ist nun fast Tradition,
dass das Büro für Frauen und Gleichberech-
tigung Gießens weibliche Bevölkerung am 8.
März mit einem Bühnenschmankerl für ihre
Lebensleistung belohnt. Als Highlight der
Aktionswoche für Frauen stand in diesem
Jahr das Hamburger Kabarett-Duo Lisa Pol-
itt und ihr Partner Gunter Schmidt in der
fast voll besetzten Kongresshalle auf der
Bühne.

Der Frauentag ist auch im Jahr 2018 ein
ambivalenter Gedenkanlass. Feiert man
rückblickend das Erreichte, also das Frauen-
wahlrecht, Arbeitsrechte und die sexuelle
Befreiung oder ist es ein Tag, um Kritik an
bestehenden Missständen zu üben? Oberbür-
germeisterin Dietlind Grabe-Bolz tat in ihrer
Ansprache beides. Sie erinnerte daran, dass
Frauen vor hundert Jahren erstmals das
Wahlrecht zugesprochen wurde. Und auch
wenn Frauen heute auch ohne die Erlaubnis
ihres Ehemanns arbeiten und ein eigenes
Konto eröffnen dürften – eine Errungen-
schaft aus dem Jahr 1958 – so sind sie im

Bundestag unterrepräsentiert, verdienen im
Schnitt 400 Euro weniger als Männer und
kämpfen im Alter häufig mit Armut. Grabe-
Bolz appellierte: »Wir müssen zusammenste-
hen, aber dabei nicht vergessen lebensfroh zu
bleiben.« Gießens Frauenbeauftragte Friede-
rike Stibane prangerte Chauvinismus und
verbalen Sexismus an. Wie viele Frauen auch
heute noch darunter leiden, zeige die aktuel-
le Me-Too-Debatte. Sie machte klar: »Frau-
enrechte sind Menschenrechte«.

Mit Akkordeon und Alupfanne

Es folgte politisches Kabarett vor minima-
listischer Bühne. Lisa Politt sang und sprach
mit knarzig-rauer Stimme. Ihr Bühnen- und
Lebenspartner klimperte auf dem Klavier,
untermalte das Programm mit Cembalo-
Klängen und griff am Ende zum Akkordeon.
Den verbalen Hauptpart lieferte Lisa Politt.
Mit Topfkratzer und Alupfanne bewaffnet,
singt sie von ihrer Mutter, die täglich Zeit

mit dem Schrubben der Spüle verplemperte.
Neben der Mutter bekommen Merkel, Kohl
und auch die Flüchtlingspolitik ihr Fett ab.
Sie karikiert mit liturgischen Gesängen den
Antisemitismus von Martin Luther und
rappt danach noch eine Einlage. Politt
springt dabei von einem Stichwort zum
nächsten, am Ende bleibt manchmal die
Frage nach der Botschaft. Ihr trockener Hu-
mor ist beißend, ein Schuss Sarkasmus
schwingt mit. Manche Sätze sind so ge-
drechselt, dass sie wie ein kämpferisches
Referat aus der Zeit der Studentenrevolte
klingen. Auch wenn bei ihrem Programm
»Zu alt, zu fett und schlecht bei Stimme«
lang anhaltende Lachsalven ausblieben,
hatte das in der Mehrzahl weibliche Publi-
kum einen unterhaltsamen Abend. Die lau-
testen Lacher ernten flache Frauenwitze.
Auch wenn am Ende tosender Beifall aus-
blieb, hatte das Publikum einen unterhalt-
samen Abend. Und es gab die Möglichkeit,
Gutes zu tun: Die Spenden des Abends ge-
hen an drei Frauenprojekte.

Lisa Politt gibt sich kämpferisch und nach-
denklich. (Foto: sue)
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Erforschung der Welt
Verena Freyschmidts Werke
beginnen mit geschütteter
schwarzer Tinte. Zwischen
zwei Papieren gedrückt
hinterlässt sie unkalkulierbare
Abdrücke. Aus diesen formt
die Künstlerin gestaltlose
Gebilde – ab heute zu sehen
im Neuen Kunstverein.

Von Dagmar Klein

Organisch-amorphe Strukturen überwu-
chern die Wände des Kunstkiosks. Die

Arbeiten von Verena Freyschmidt sind von
der Natur inspiriert, nicht abbildhaft, son-
dern als innere Landschaften, wie sie sagt.
Das Ganze wirkt wie ein mikroskopischer
Blick auf naturhafte Elemente wie Flechten
und Moose, Baumrinde und Pflanzenreste.
Sie bezeichnet es als »künstlerisches Erfor-
schen von Welt« und das speise sich »aus der
Sehnsucht nach eigener Schöpfung«.

Die gebürtige Frankfurterin Verena Frey-
schmidt, Jahrgang 1975, studierte an der
Universität Gießen Geschichte und Kunstpä-
dagogik von 1996 bis 2000. Dann entschied
sie sich für die Bildende Kunst und studierte
noch an den Akademien Mainz (bei Winfried
Virnich) und Düsseldorf (bei Helmut Feder-
le). Auch wenn sie bewusst die Klasse Feder-
le wählte, um geometrische Abstraktion zu
erlernen, so ist von der Geometrie nichts
mehr zu sehen. »Ich habe mich weiterentwi-
ckelt, vor allem über die zahlreichen Stipen-
dien. Das waren wichtige Erfahrungen.«

Diese Reisen führten sie nach Österreich,
Ungarn, Serbien und Tschechien sowie nach
Kuala Lumpur/Malaysia. Darüber hinaus
reichen ihre Ausstellungen und Ausstel-
lungsbeteiligungen bis Japan und New York.
Seit 2015 hat sie einen Lehrauftrag an der
Alanus Hochschule für Kunst und Gesell-
schaft bei Bonn. Ihr derzeitiger Lebensmit-
telpunkt ist Düsseldorf.

In einem Videoporträt (auf vimeo.de) er-
zählt sie von ihrer Kindheit im ländlichen

Raum und wie stark sie vom ständigen
Draußen-Sein geprägt wurde. Ihre Kunst sei
ein Versuch der Annäherung an die Welt über
die Nähe zur Natur. Ihre inneren Landschaf-
ten entstehen als Entäußerung auf dickem

Papier mit Pinsel, Stift und Schere. Es be-
ginnt mit geschütteter schwarzer Tinte, die
zwischen zwei Papieren gedrückt, unkalku-
lierbare Abdrücke hinterlässt. Auch wenn sie
durch Erfahrung den Zufall lenken kann.
Auf das Schwarz zeichnet die Künstlerin mit
pigmenthaltigen Stiften unterschiedliche
Strukturen, malt mit Acrylfarben darauf und
schneidet die äußeren Ränder wie Binnentei-
le heraus. Dadurch wird die amorphe Form
betont, es wirkt wie gewachsen. Sie hat viele
Einzelteile, die sie vor Ort kombiniert. Au-
ßerdem werden diese mit einem kleinen Ab-
stand an der Wand befestigt, sodass ein
Schattenwurf entsteht. »Dadurch erhalten
sie Objektcharakter«, erklärt sie im Vorge-
spräch. Dies wird auch an der Edition für
den Kunstverein deutlich. Der Kunstkiosk
an der Ecke Licher Straße/Nahrungsberg ist
an Wochenendnachmittagen und auf Anfrage
(www.kunstverein-giessen.de) geöffnet.

Verena Freyschmidt stellt bis 21. April im Neuen Kunstverein aus. (Foto: dkl)

Heute Vernissage

Die Vernissage findet am Samstagabend,
10. März, um 18 Uhr statt. Einführende
Worte spricht Verena Freyschmidts einstige
Studienkollegin, die in Gießen lebende
Künstlerin Katja Ebert-Krüdener. Zur Fi-
nissage am 21. April findet um 15.30 Uhr
ein Künstlergespräch statt und um 17 Uhr
ein Klangkonzert mit Lasse-Mark Riek.
Freyschmidt und Riek stellen als Künstler-
duo andernorts auch gemeinsam aus.


